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Einstieg

In ihrem vorliegenden Buch machen
Ulrich Brand und Markus Wissen eine
wesentliche Kritik des derzeitigen Ent-
wicklungsmodels des globalen Nor-
dens einer breiten Öffentlichkeit zu-
gänglich. Bereits in der Einleitung le-
gen die Autoren ihre Intention offen,
„Alltagspraxen sowie die ihnen zugrun-
deliegenden gesellschaftlichen und
internationalen Kräfteverhältnisse“
(S. 13) einer kritischen Analyse zu un-
terziehen und den Begriff imperiale Le-
bensweise zu entwickeln.

Dabei spielen Autos in der Analyse
eine nicht unbeträchtliche Rolle – oder
sind es doch die FahrerInnen, die Infra-
struktur, die Autofirmen, der Gesetzge-
ber oder Arbeitnehmerorganisationen?
Auf eindrückliche Weise zeigen die Au-
toren, dass es letztlich deren Zusam-
menspiel ist, das sich in einer automo-
bilimperialen Lebensweise manifes-
tiert.

Ausgangspunkt dieser ist die para-
doxe Feststellung, dass gleichzeitig zu
dem zunehmenden Umweltbewusst-
sein in den einkommensmäßig besser
gestellten Schichten auch der Anteil
der Geländewagen (SUVs) an den ge-
samten Neuanmeldungen zunimmt.
Ein Widerspruch, der nach Meinung

der Autoren die Vielschichtigkeit der
Herausforderung einer großen Trans-
formation illustriert. SUVs sind nicht
nur Ausdruck des allgemein zuneh-
menden energetischen sowie stoffli-
chen Ressourcenverbrauches, son-
dern ‚ko-konstituieren‘ die Autofahre-
rInnen als Subjekte und spiegeln deren
Sicherheitsbedürfnis wider. Verstärkt
wird die Attraktivität von SUVs durch
die vorhandene und weiterhin geför-
derte Infrastruktur für den Individual-
verkehr.

Neben Unternehmensinteressen an
zunehmender Inwertsetzung und Ak-
kumulation spielen hier auch Arbeit-
nehmerorganisationen eine Rolle, die
mit dem Abbau des Individualverkehrs
einen Rückgang ihrer Mitgliederzahlen
und letztlich ihrer Organisationsmacht
befürchten. Die Exklusivität und zu-
grundeliegenden Ungleichheit dieses
Prozesses zeigt sich neben den hohen
Preisen dieser Fahrzeuge auch in der
Verschiebung der entstehenden Kos-
ten in ein globales „Außen“.

Selbst der momentan viel diskutierte
Umstieg auf Elektromobilität (oder
eben Elektro-SUVs) würde diese Ver-
schiebung stabilisieren, wenn nicht so-
gar verstärken, da die Auswirkungen
des Individualverkehrs von der Strom-
erzeugung und Ressourcenextraktion
bis hin zur Batterie- und Autoprodukti-
on externalisiert bzw. nach Außen ver-
schoben werden. Letztlich verschwin-
den diese Kosten so aus dem gesell-
schaftspolitischen Diskurs und setze
sich deren jahrzehntelanges Ausblen-
den fort.

„Die imperiale Lebensweise wird da-
durch [gemeint ist die Elektromobilität,
Anm. d. Autoren] gerade nicht über-
wunden, sondern durch eine Verände-
rung ihrer energetischen und material-
bezogenen Grundlage perpetuiert“
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(S. 145). Betroffen, sind marginalisierte
Gruppen entlang der Kategorien Klas-
se, Einkommen, Geschlecht und Race
sowie der globale Süden. Dem zugrun-
de liegt die (automobil-)imperiale Le-
bensweise, die die Widersprüchlichkei-
ten einer multiplen Krise normalisiert
und den Blick auf eine große Transfor-
mation verdeckt.

Während das Beispiel der Automobi-
lität, welches wesentlich in Kapitel 6
beschrieben wird, die analytische
Treffsicherheit des rund 200 Seiten
langen Buches aufzeigt, führen Kapitel
2 bis 3 die drei zentralen Kategorien
„multiple Krise“, „Transformation“ und
nicht zuletzt der „imperialen Lebens-
weise“ zugänglich und gleichzeitig wis-
senschaftlich präzise aus. Kapitel 4
und 5 zeigen die historische Genese
der imperialen Lebensweise auf. Kapi-
tel 7 beschreibt die Probleme einer
Orientierung vermeintlichen grünen
Strategien. Obwohl Kapitel 4, 5 und 7
nicht weniger lesenswert sind, konzen-
triert sich diese Rezension im Folgen-
den auf Kapitel 2 und 3, um letztlich die
entworfene kritische Alternative einer
solidarischen Lebensweise in Kapitel 8
zu diskutieren.

Multiple Krise

Das Konzept der multiplen Krise
dient den Autoren, um die Häufung und
gleichzeitige Normalisierung von Kri-
senlagen in sozialen, ökologischen
und polit-ökonomischen Bereichen zu
thematisieren, deren innerer Zusam-
menhang die „Manifestation der Wider-
sprüchlichkeit der imperialen Lebens-
weise“ (S. 14) mit ihrer fossilistisch-ka-
pitalistischen Produktions- und Le-
bensweise ist.

Darauf aufbauend aktualisieren sie
ihre Kritik an den hegemonialen Kon-

zepten im Öko-Diskurs, wie der ökolo-
gischen Modernisierung oder der
Green Economy.1 Neu ist dabei insbe-
sondere ihre Kritikerweiterung auf Dis-
kussionen um die sozial-ökologische
Transformation, in deren Mitte sie eine
„neue kritische Orthodoxie“ befürchten
(S. 31). Diese zeichnet sich zwar durch
eine radikalere Problemdiagnose aus,
als dies noch in Green Economy- oder
ökologischen Modernisierungsdiskur-
sen der Fall war, bleibt aber in der Lö-
sungsperspektive nach wie vor eigen-
tümlich beschränkt.

Die Ursache liegt darin, dass der Fo-
kus der neuen Orthodoxie auf das be-
stehende Institutionensystem und das
Vertrauen in die Einsicht und Weitsich-
tigkeit der Eliten besteht. Dadurch er-
laubt sie, dass „radikale Problemdiag-
nosen über den (ökologischen) Zu-
stand der Welt in Kontrast zu den eher
zahmen politischen Vorstellungen da-
rüber, wie Transformationsprozesse
ablaufen sollen“ (S. 31) bestehen blei-
ben. Oder mit den Worten von Brand
und Wissen:

„Trotz aller Anerkennung der multi-
plen Krise bleibt der Transformations-
begriff weitgehen auf Aspekte der öko-
logischen Modernisierung beschränkt.
Im Kern streben die meisten Beiträge
für eine gesellschaftliche oder große
Transformation insbesondere den Um-
bau des Energiesystems an, dazu
kommen veränderte Konsumnormen
sowie eine aktive Rolle des Staates
und insbesondere der Unternehmen.
[…] Doch bleiben klassische Fragen
gesellschaftlicher Transformation,
nämlich jene der Gerechtigkeit, einem
guten Leben für alle und der Zurück-
drängung von Macht und Herrschaft –
und damit etwa verbunden: der Ver-
drängung von Eigentumsverhältnis-
sen –, deutlich unterbelichtet“ (S. 33).
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Imperiale Lebensweise

Dieser verkürzten Analyse der „neu-
en kritische Orthodoxie“ oder der öko-
logischen Modernisierung setzten
Brand und Wissen das Konzept der im-
perialen Lebensweise entgegen, wel-
ches sich durch eine erstaunliche Viel-
schichtigkeit, doch gleichzeitig eine
hohe Präzision auszeichnet. Den brei-
ten Rahmen der imperialen Lebens-
weise stellt nicht das „Ja und Nein von
Veränderung“, sondern die Suche
nach der Logik von Transformationen
in den Vordergrund. Denn: „Eine so-
zial-ökologische oder Große Transfor-
mation muss diese anderen, nicht-
nachhaltigen, oft krisenhaften, aber
enorm transformativen Dynamiken
also berücksichtigen“ (S. 38).

Konzeptionell bedingen sich in der
imperialen Lebensweise das Alltags-
handeln als auch gesellschaftliche
Strukturen, entlang der Dimensionen
von Inwertsetzung, Akkumulation, Re-
produktion, Hegemonie, Subjektivie-
rung, Hierarchisierung und Externali-
sierung gegenseitig. Die Komplexität
des Begriffes lässt sich daher nur
schwierig zusammenfassen; was folgt,
ist ein Versuch.

Ausgangspunkt ist „das alltägliche
Leben in den kapitalistischen Zentren“,
welches über die „Gestaltung der ge-
sellschaftlichen Verhältnisse und der
Naturverhältnisse anderorts ermöglicht
wird“ (S. 43). Damit ist gemeint, dass
die derzeitigen Alltagspraxen im globa-
len Norden nur durch den unbegrenz-
ten sowie umweltzerstörenden und
ausbeuterischen Zugriff auf das Ar-
beitsvermögen, die Ressourcen und
Senken in anderen Teilen der Welt
möglich sind. Der Begriff „andernorts“
ist dabei explizit unbestimmt gewählt,
da der Energieaufwand, die Ausbeu-

tung etc. beim Kauf von Produkten und
Dienstleistungen unsichtbar sind.

Beispiele für solche imperialen all-
täglichen Praxen können das eingangs
gewählte Autofahren mit dem SUV
oder die Selbstverständlichkeit der IK-
Technologie im beruflichen und priva-
ten Alltag sein. Diese konkreten Prakti-
ken bauen auf einem komplexen Set
an politischen, ökonomischen und kul-
turellen Strukturen, wie der hohen Be-
deutung von Konsumsteigerung, der
„Natürlichkeit“ des Individualverkehrs
oder des täglichen Fleischkonsums, auf
und werden durch diese aktualisiert.

Konkreter sind damit die dominanten
gesellschaftlichen Leitbilder und Dis-
kurse, die Vorstellungen des „guten“
und „erfüllten“ Lebens gemeint, die die
imperiale Lebensweise ausmachen
und im Alltag geprägt werden. Die Wi-
dersprüchlichkeit dieser Gesellschafts-
formationen kann dabei nach Brand
und Wissen nur reproduziert werden,
indem sie Teil der Alltagspraxen und
des Alltagsverstands sind und sie da-
durch „natürlich“ werden.

Neben dieser Verankerung in den
Alltagspraxen bezieht sich der Begriff
der imperialen Lebensweise bei Brand
und Wissen auf regulationstheoreti-
sche Konzeptionen der Inwertsetzung,
Akkumulation und Reproduktion, also
der Notwendigkeit von Mehrwertschaf-
fung im Produktionsprozess sowie der
immerwährenden Erneuerung der Pro-
duktions- und Konsumnorm durch die
Subjektivierung. Weiterhin bedarf ins-
besondere die Subjektivierung der he-
gemonialen Absicherung. Letztlich ba-
siert die imperiale Lebensweise auf so-
zialer Ungleichheit im Nord-Süd-Ver-
hältnis, in den Klassen- und Ge-
schlechterverhältnissen sowie in den
rassistischen Verhältnissen und repro-
duziert diese.
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Kritische Reflexion

In der Gesamtschau lässt sich sa-
gen, dass das Buch analytisch viel bei-
tragen kann, insbesondere, da es wis-
senschaftlich anspruchsvoll und
gleichzeitig breitenwirksam ausgestal-
tet ist. Nicht zuletzt gelingt das selbst-
ernannte Ziel, „[d]ie ökologische Krise
[…] in einen breiten Kontext“ (S. 28) zu
stellen.

Es wird auch deutlich, dass es sich
bei dem vorliegenden Buch um eine
Aktualisierung, Weiterführung und Ver-
tiefung der Brand-Wissen’schen For-
schungskooperation handelt, die bis in
die 1990er-Jahre zurückreicht. Hierbei
lässt sich einwenden, dass zentrale im
Buch verwendete Begriffe und Kon-
zepte wie die multiple Krise oder auch
die imperiale Lebensweise im Fachdis-
kurs schon bekannt sind.2 Unserer An-
sicht nach ist das Buch vielmehr eine
erste Krönung eines sich stetig entwi-
ckelnden Forschungsprogrammes,
das nun zum ersten Mal dem sozial-
ökologisch besorgten, kritischen Publi-
kum eine vollständige, konsistente, ei-
ner breiten Masse zugänglichen, aber
dennoch tiefgründe Ausformulierung
des Konzepts der imperialen Lebens-
weise zugänglich macht.

Zugleich hat das Buch zentrale ge-
sellschaftspolitische Entwicklungen
vorweggenommen. Obwohl Brand und
Wissen noch schreiben, dass es „eine
breite gesellschaftspolitische Diskussi-
on über die ökologische Krise, insbe-
sondere über den Klimawandel gibt“
(S. 21), stabilisiert sich zumindest in
Österreich eine Politik der automobi-
limperialen Lebensweise. Der Klima-
wandel ist aus dem Diskurs ver-
schwunden; die Regierung ruft nach
mehr direkter Demokratie, um die Ge-
sellschaft aus ihrer „postdemokrati-

schen Passivierung“ zu befreien. Zu-
gleich verfestigt sich allerdings die sub-
alterne Position der Wählerschaft vor
allem durch den Abbau der sozialen Si-
cherungssysteme. Nur ihre ökologi-
sche Dominanz muss sie nicht mehr in
Frage stellen, wodurch zumindest ihre
oftmals imperiale Lebensweise gesi-
chert scheint. Diese vielschichtigen ge-
sellschaftspolitischen Entwicklungen
nehmen Brand und Wissen in gewisser
Weise vorweg, indem sie mit der impe-
rialen Lebensweise ein Konzept anbie-
ten, das die sich vertiefende neolibera-
le Politik bei gleichzeitiger autoimperia-
ler Lebensweise reflektieren kann.

Eine mögliche Schwäche des Bu-
ches ist es, dass keine gleichwertige
Ausformulierung der solidarischen Le-
bensweise als kritisch-emanzipatori-
scher Gegenentwurf zur imperialen Le-
bensweise erfolgt. Zwar entwickeln die
Autoren im letzten Kapital eine erste
Skizze einer solidarischen Lebenswei-
se, welche als eine „Gegenhegemonie
gegen die imperiale Lebensweise“
(S. 178) verstanden werden kann, die
neben Auseinandersetzungen um an-
dere Regeln, um politische und wirt-
schaftliche Strategien, um Investitio-
nen und die Verfügung der Produk-
tionsmittel auch beinhaltet, bestimmte
Formen des Alltags nicht mehr leben
zu wollen beziehungsweise ganz prak-
tisch nicht mehr zu leben.

Jenseits dieser allgemein gehalte-
nen Definitionen und der Einsicht, dass
es sich um vielfältige Such- und Lern-
prozesse handelt, bleibt dann doch nur
die klassische Liste an vielzitierten Al-
ternativen: „Stärkung des öffentlichen
Wohnungsbaus und Forderungen
nach einem ‚Recht auf Stadt‘, transition
towns, urban gardening, Umwelt- und
Klimagerechtigkeit, Ausstieg aus der
Kohle und ‚Ende Gelände‘, Energiede-
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mokratie und Vergesellschaftung der
Energieversorgung […]“ (S. 175), und
viele weitere.

Nicht berücksichtigt bleiben mögli-
che neue Widersprüchlichkeiten, die
die Verankerung einer solchen solidari-
schen Lebensweise außerhalb links-
kritischer Milieus (und wenn man ehr-
lich ist, auch innerhalb dieser) behin-
dern sowie der konzeptionelle Facet-
tenreichtum, den zum Beispiel der Ro-
sa’sche Resonanzbegriff3 liefert. Ihre
eigene Analyse erfüllen die Autoren in
diesem Punkt nur bedingt: „Es fehlt mit
anderen Worten eine Perspektive der
Emanzipation: eines guten Lebens für
alle, das die Zumutungen und Aus-
grenzungen, die Ansprüche der Mäch-
tigen und Reichen, aber eben auch die
vielfältigen Privilegien großer Bevölke-
rungsteile in den wohlhabenden Län-
dern kritisch reflektiert“ (S. 37). Anzu-
merken ist hier: Wir bezeichnen dies
bewusst als „mögliche Schwäche“, da
man ja nie wissen kann, was die Zu-
kunft alles noch bringt.

Ernest Aigner, Hendrik Theine
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Anmerkungen

1 Siehe zu vorheriger Kritik der beiden
Autoren an der Green Economy: Brand
(2012a, 2012b) sowie Brand und Wis-
sen (2015).

2 Siehe unter anderem Brand und Wissen
(2011a, 2011b, 2013).

3 Siehe Rosa (2016).
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